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Das Unbehagen an der Pille

Die Pille hat die Frauen vom Joch der ungewollten
Schwangerschaft befreit, aber sie ist auch Anlaß neuer

Beschwerden. Zwei Jahrzehnte nach Einführung

oralen Empfängnisverhütung klagen viele Frauen über

Beeinträchtigung ihres Wohlbefindens — und setzen die

ie bekommen „Haarausfall und
bombastische Depressionen“. Ihr

„ganzer Organismus gerät in Aufruhr“,
ihre Libido schwindet, und ihr Unbeha-
gen wächst: „Und wenn die Pille noch

so harmlos ist _ wir halten unseren
Körper jahrelang zum Narren“, sagt
ein Mannequin in München. „Ob sich

der weibliche Organismus diesen Ein-

griff wirklich auf die Dauer gefallen

läßt?“

Auch wenn sich ihre Beschwerden in

Grenzen halten, kriegen sie „das Zeug

nach jahrelanger Schluckerei einfach

nicht mehr runter“. Oft haben sie
schon mit 20 Jahren einen Zustand er—
reicht, der sich unter den Frauen nicht

der

nur in der Bundesrepublik epidemisch

ausbreitet — sie sind „pillenmüde“.

„Wenn in einem Kreis befreundeter
Frauen eine erst mal mit der Pille auf-

hört, dann ziehen die anderen meist

sehr rasch nach —— als hätten sie nur
darauf gewartet, daß jemand den An-
fang macht“, berichtet eine‘Hamburger
Feministin.

Zwanzig Jahre nach dem ersten er-
folgreichen Großversuch unter den Be-
wohnerinnen der US-amerikanischen

Besitzung Puerto Rico und 16 Jahre

nach Einführung der Pille in West-
deutschland rebellieren immer mehr

Frauen gegen das Mittel, das einst als

die große Befreierin der Frauen vorn

«’
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Pille wieder ab. Der Widerwille freilich, der nicht länger

als bloße Einbildung abzutun ist, geht selten auf körper-

liche Ursachen zurück, sondern erwächst aus psychischen,

ia mythischen Tiefenschichten: Darf man, der Natur zu-

wider, die Fortpflanzung von der Sex-Lust trennen?

Joch unerwünschter Schwangerschäft
gepriesen und begrüßt worden war.

Aus entgegengesetzten Lagern, von

Papst Paul VI. und von radikalen
Frauenrechtlerinnen, kamen zwar

schon immer Vorbehalte gegen den

„genialen Trick“ (wie es der Münchner

Gynäkologe Gerhard Döring um-

schrieb), mit dem die Wirkstoffe der

Pille den Eisprung (Ovulation) hem-

men und damit eine Befruchtung un—

möglich machen. Und auch die Boule-

vardpresse hat nie aufgehört, Ängste

und Bedenken wachzuhalten —— sei es

wegen tatsächlicher oder angeblicher

Nebenwirkungen, sei es, weil eine

„Bild“-Leserin meint: „Mit jeder Pille,

Herstellung von Anfibabypilien: Genialer Trick oder chemische Kriegführung gegen die Frauen?
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(und dem dazu getrunkenen Schluck

Wasser) spüle ich die Liebe fort.“

Lange Zeit aber schienen solche Ein-

wände selbst nur ein Nebeneffekt des

Triumphs der Pille und der Umwälzun-

gen zu sein, die sich daraus für die

Frauen und die Ehe, für Sexualität und

Moral ergeben mußten —— ein Nebenef-

fekt, der allmählich durch die Gewöh-

nung verschwinden würde.

Doch das Gegenteil geschieht. Statt

sich zu gewöhnen, empfinden viele

Frauen offenbar einen Widerwillen,

der um so stärker wird, je länger sie

die kleinen runden Ovulationshemmer

täglich durch die Folie der Monatspak-

kung gedrückt haben.

Vor allem aber: Es bleibt nicht mehr

beim bloßen Unbehagen. Immer mehr

Bundesbürgerinnen wenden sich von

der Pille ab und experimentieren mit

anderen Verhütungsmethoden — oder

legen den Männern nahe, auf Verfah—

ren zurückzugreifen, von. denen beide

Geschlechter unter Seufzern der Er-

DER SP!EGEL‚ Nr. G!1977

leichterung für immer Abschied

zu nehmen glaubten, als die Pille

kam.

Die Anzeichen dafür häufen

sich: 500 000 „Anti—Baby-Kon-

dome“, „gefühlsecht“ und „in

Popfarben“, Werden täglich in

der Bundesrepublik verbraucht.

Die Gummiwaren-Branche, die

ihre Existenz in den sechziger

Jahren bedroht wähnte, regi—

striert steigende Umsätze, „seit

immer mehr Frauen ...nicht

länger einsehen, warum sie der

Liebe Lust zwar teilen, der Liebe Last

aber allein tragen sollen“ (so ein indu-

strienaher Pressedienst).

Bis auf annähernd 200 Millionen

Stück wuchs inzwischen wieder der

bundesdeutsche Kondom-Iahresver-

brauch: Die ästhetische Aversion gegen

den „Pariser“ wird offenbar eher ver—

wunden, seit die Aversion gegen die

Pille (und die Furcht vor Geschlechts-

krankheiten) noch größer geworden ist.

Selbst spermientötende Mittel vom

Typ „Patentex“, die nur noch eine tra-

gikomische Erinnerung der älteren Ge-

neration zu sein schienen, werden

neuerdings in Frauenzeitschriften an—

nonciert und wieder benutzt. Auch die

Fachzeitschrift „Sexualmedizin“ mel—

dete kürzlich eine „Renaissance der va-

ginalen Kontrazeption“. Ärzte berich—

ten, daß ganz junge und ältere Frauen

auf diese Prozedur zurückkommen, oft

in Verbindung mit dern Scheidendia-

phragma — einem gummiüberzogenen

Spiralring, der vor dem Koitus in die

Vagina geschoben werden muß.

Werbung für Kondome, Verhütungsmitte! „Kupfer+T“ (I.); Lust und Last geteilt

Das war die raffinierteste und sicher-

ste, aber durchaus nicht sichere direkte

Verhütungsmethode für die Frau ——

vor der Pille. Daß die glitschigen La-

denhüter überhaupt wieder in Ge—

brauch kommen, trotz der „unüber-

windlichen Abneigung vieler Frauen

gegen jede Manipulation am eigenen

Genitale, noch dazu kurz vor der Ko-

habitation“ (Gynäkologe Döring), ist

ein enthüllendes Indiz dafür, wie tief

die Abneigung gegen das Pillenschluk-

ken in vielen Fällen geht.

Noch überraschender ist, daß die

Zahl freiwilliger Sterilisationen nach

Auskunft des Hamburger Gynäkologen

Hans-Joachim Lindemann „wahnsin-

nig ansteigt“. Der Kieler Professor

Reinhard Wille schätzt sie auf „minde-

stens dreißig— bis vierzigtausend pro

Jahr“. Neun von zehn dieser Eingriffe

lassen in Westdeutschland, mittels

Durchtrennung des Eileiters, die

Frauen an sich vornehmen —— denn nur

wenige deutsche Männer sind bisher be-

reit, durch entsprechende Trennung des

Samenleiters ihrerseits wirksam für

Empfängnisverhütung zu sorgen.

Viele jüngere Frauen streben auch

„zurück zur Natur“, berichtet Dr. Vio-

ia Frick, Psychologin an der UniVersi—

täts—Frauenklinik Tübingen. Nach der

Devise „Ich will nur noch, wenn mein

Zyklus will“ verzichten sie auf alle

künstlichen Hilfsmittel —— bis auf Ther-

mometer und Kalender zur Ermittlung

ihrer empfängnisfreien Tage durch all-

morgendliches Temperaturmessen. Da—

mit unterwerfen sie sich wieder dem

natürlichen Kreislauf, von dem die“ Pi!»
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le sie erlösen sollte, und um aus meist

durchaus nicht religiösen Gründen das,

was ihnen auch der Heilige Vater ge-

stattet. '

Doch sie finden, daß sie dadurch

nach den Worten einer Studentin „auch

ein Stück Autonomie für uns selbst zu-

rückgewinnen, die uns die Pille genom—

men hat, weil sie uns in den Augen der

Männer jederzeit sexuell verfügbar

macht“.

Ohne Pille sei ein Mädchen nicht nur

oft genötigt, sich zu verweigern, son—

dern sie bekomme auch wieder die

Freiheit dazu. Nur so seien Männer zu

bewegen, sich der Frau anzupassen

statt umgekehrt.

Die große Mehrheit der Bundesbür-

gerinnen, die sich von der Pille lösen,

neigt freilich nicht dazu, das Wort

„Nein“ als ein ausreichendes oraies

Verhütungs'mittel zu betrachten. Auch

die Alternative, an den unsicheren Ta-

gen lieber nur oralen Sex zu praktizie-

ren als weiterhin Hormonpräparate

einzunehmen, hat vorerst nur bei
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avantgardistischen Frauen ——‚und de-

ren Männern —— einige Chancen.

Besonders häufig wechseln Frauen

deshalb von den Ovulationshemrnern

zu den Intra-Uterin-Pessaren (IUP),

die gemeinhin „Spirale“ genannt wer-

den, obwohl sie heute meist die Form

eines T haben. Vom Facharzt in den

Uterus eingeführt, hängt das T an sei-

nen horizontalen Schenkeln in der Ge-

bärmutter und verhindert, wenn es

nicht stark verrutscht, relativ zuverläs-

sig die ‘Einnistung des befruchteten Bis;

nach zwölf. bis 24 Monaten muß das

IUP erneuert werden.

Die Kieler Gynäkologin Charlotte

Wille legt, wie viele andere, „seit 1974

praktisch jeden Morgen etliche Kup-

fer-Ts“ und kauft sie en gros ein. Sogar

Deutschlands größte Pillendreherin, die

Schering AG, erzeugt seit drei Jahren

auch „Kupfer-T“-IUP5 und liefert zur
Zeit monatlich 7000 Stück davon aus.

Der Pillen—Konsum dagegen steigt

nur noch leicht, obwohl es im Bundes-

gebiet heute mehr gebärfähige Mäd-

chen und Frauen gibt als zu irgendei-

ner Zeit nach dem Krieg.

Schon in einer Analyse des Ver-

brauchs der Jahre 1971 bis 1974 konnte

das Frankfurter „Institut für medizini-

sche Statistik“ die Vorzeichen einer

Wende erkennen. Denn nur Mädchen

zwischen zwölf und 19 Jahren und

Frauen über 40 erhöhten in diesem

Zeitraum noch ihre Nachfrage nach

oralen Kontrazeptiva.

Der Gebrauch der Pille bei der gro-

ßen Gruppe der Frauen zwischen 20

und 39 Jahren aber ist in der gleichen

Phase bereits leicht zurückgegangen ——

und schrumpft weiter. In den Vereinig-

ten Staaten „unterbrechen annähernd

25 Prozent der Benutzerinnen den Ge-

brauch von oralen Kontrazeptiva auf-

grund von Nebenerscheinungen, von
denen die meisten psychologischer Art

sind, Depressionen eingeschlossen“,

heißt es in einer im Oktober letzten

Jahres von den „Psychiatrie Annals“

publizierten Studie.

Trotzdem bleibt die Pille das mit Ab-

stand meistgebrauchte Verhütungsmit-
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tel. Die Statistik setzt den Anteil der

Schluckerinnen bei einem Drittel aller

bundesdeutschen Frauen von 15 bis 44

Jahren an. Das sind 3;8 Millionen unter

den 12,2 Millionen gebärfähigen Bür-

gerinnen dieses Landes (siehe Gra—

phik).
Bei den sexuell regelmäßig aktiven

Frauen liegt dieser Anteil noch erheb-

lich höher. Nach einer Befragung

durch Wissenschaftler der Münchner
Universität* ist die Pille für fast 40

Prozent der Frauen, die sie zum Zeit-

punkt des Interviews einnahmen, „die

erste überhaupt praktizierte Form der
Kontrazeption“ —— für Mädchen unter

20 ist sie es sogar zu fast 80 Prozent.

Brustumfahg erweitert,
Geburtenrate fast halbiert.

So gut wie jede junge Westdeutsche

hat heute, ehe sie 21 wird, die Pille zu-

mindest zeitweilig probiert.

Doch noch immer sind die Folgen

der folgeniosen Liebe kaum in ihrem

ganzen Umfang erfaßt, geschweige

denn verarbeitet — Folgen, zu denen

der „Pillenknick“ in-der Bevölkerung&

kurve als ein Faktum von historischer

Dimension genauso gehört wie die zu-

nehmende sexuelle Freizügigkeit, die

Krise der Ehe und die Fraucnemanzi-
pation.

Außer Unbehagen und Unverträg-

lichkeitssymptomen haben die Ovula—

tionshemmer auch noch einiges andere

bewirkt:

[> Sie haben den Brustumfang der

Frauen, die sie benutzen, durch-

schnittlich um einen Zentimeter er-

Weitert.

{> Sie haben neben anderen Faktoren
dazu beigetragen, daß die Gebur—

tenrate seit 1960 von 17,7 auf zehn

Geburten je 1000 Einwohner im

Jahr zurückgegangen ist; bliebe es

dabei, wiirde die Einwohnerzahl

* Institut für Medizinische Informationsverarbei-
lung, Statistik und Biomathematik der Universität
München: „Nebenwirkungen oraler Kontrazeptiva".
Materialien-Band Nr. 31 Juni 1976,

' r;—Nachteile: R|s|kb dé chirur'— , |
gischen E|ngr|ffs; nhhtrsxrer ;.

‚ s|be|. M|mn|_er psychulogische ,
| (Ahgsth|d1trhehr_ _



der Bundesrepublik bis zum Jahr
2000 von heute 62 Millionen auf 56

Millionen sinken.

{> Sie haben wesentlich dazu beigetra-
gen, daß sich die Koitus-Frequenz

etwa bei den Dreißigjährigen von
2,1 auf 2,3mal in der Woche erhöht

hat (so eine Umfrage des Hambur-
ger Instituts für Sexualforschung),

daß sich die Zahl der Scheidungen
seit 1961 verdoppelt hat und gleich—
zeitig die der Abtreibungen von

etwa 400 000 auf 50 000 pro Jahr
zurückging.

Doch auch im medizinischen Bereich

hat die Antibabypille nützliche Neben-
wirkungen, die allerdings, wie Frauen-

arzt Döring anmerkt, „in der Diskus-
sion oft vernachlässigt“ werden.

Das Östrogen und die Hormongmp—

pe der Gestagene in den Pillen können
übermäßige und irreguläre Monatsblu-
tungen verhindern. Sie können die ge-

fürchteten Spannungszustände vor dem
Beginn der Regel mildern oder ganz
beseitigen. Sie können die Pickel der
Akne vulgaris zum Verschwinden brin-
gen, zu niedrigen Blutdruck heben und
die Bildung sogenannter „gutartiger“
Knoten in den Brüsten unterbinden.

Döring: „Oft wird die Pille aus—

schließlich wegen dieser Nebenwirkun—

gen verordnet bei Frauen, die gar keine

Kontrazeption brauchen oder wün-
schen.“

Ganz überwiegend positiv waren

denn auch die Aussagen der Frauen,
die in den frühen sechziger iahren über
die Wirkung der Pille befragt wurden.
In einer Studie der „British Medical So-
ciety“ von 1963 sprachen die Schlucke—
rinnen vor allem von „Wohlgefühl“,
„Erleichterung“, „verbesserten eheli—
chen Beziehungen“. ,

Die Euphorie verflog‚ und bald wur—
de die weltweite Debatte um die Pille
mit weniger erfreulichen Begriffen be-
stritten: Thrombose, Sehstörungen,
Haarausfall, Migräne, Schlaganfälle,
Krebs, Unfruchtbarkeit.

Alle diese Leiden (und mehr) sind
seither mit den Ovulationshemmern in
Verbindung gebracht worden. Und
doch zeigte sich immer wieder, daß die
Sorge um organische Schädigungen
durch die Pille fast stets auf Selbsttäu—
schung und Fehleinschätzungen beruh-
te.

„Jede Art ‘von Krankheit, Beschwer-

den und ungewöhnlichen Symptomen,
die bei den Frauen (einer bestimmten
Altersgruppe) auftritt, muß auch bei
den Frauen erwartet werden, die orale
Kontrazeptiva benutzen“, dozierten
David und Kathy Sheehan jüngst in
den „Psychiatrie Annals“. Der Unter-
schied sei freilich, daß die Pillenbenut-
zerin und auch ihr Arzt automatisch in
die übermächtige Versuchung gerieten,
auftretende Leiden erst einmal der Pille
zuzuschreiben.

In der Tat — ein Arzt, dem eine Pa-
tientin mit 44 Jahren am Herzinfarkt

DER SPIEGEL, Nr. 5/19‘i'7
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stirbt, hat einen seltenen Fall, der
schwer zu erklären ist, wenn die Patien—
tin die Pille nie genommen hat.

Hat sie dagegen die Pille benutzt,
und ist ihr Arzt (wie viele seines Stan-
des) außerdem aus ethisch-persönli—
chen Gründen gegen diese Art von
Empfängnisverhütung, dann wird ihr
Exitus zum Schock-Ereignis, das die
Massenpresse aufgreift. Dann ist allein
die Pille schuld, und alle anderen mög—
lichen Ursachen (Rauchen zum Bei-
spiel) fallen unter den Tisch.

„Der Einfluß solcher Voreingenom—
menheit wird unterschätzt“, erklären
die Sheehans —— denn angstmachende
Berichte entpuppten sich ohne Ausnah-
me als „einseitig, unkorrekt und unreav
listisc “. Umfassende und statistisch
korrekte Erhebungen dagegen hätten
demonstriei‘t, daß die echten Schäden
durch Ovulationshemmer „von den
Medien ganz unverhältnismäßig über-
trieben worden sind“.

Ihrem Partner klar,daß Sie

die Pille nicht vertragen? ‘

/erantwodue
3icher sein k ‚

Wie ' machen Si

alias teilen. Di
die Familie plew„

önsten Augenblicke Und die
-arzhst‚ Und be;de m der Lebe _

Werbung für Kondcme

„Mit jeder Pille . . ,

‘ 46 000 Frauen, je zur Hälfte Pillen-
benutzerinnen und „Nichtnehmerin-

jnen“ und im übrigen nach Alter und
„Milieu völlig vergleichbar, sind vom

’ britischen „Royal College of General
\; Practitioners“ vier Jahre lang beobach—

tet worden. Während dieser Zeit sind
30 Benutzerinnen und 28 Nichtnehme—

“’ rinnen an Krankheiten gestorben —
;" aber es hätte ebenso umgekehrt sein

können, weil eine so geringe Differenz
bei einer so großen Teilnehmerzahl der
Kategorie „Zufall“ zuzurechnen ist.

Von 29 registrierten Leiden traten
zwölf, häufiger bei Pillen-Abstinenten
auf und 17 häufiger bei den Nehmerin—
nen. Doch die einzigeiebensgefährliche
Erkrankung, die bei den Pillenbenutze-
rinnen wirklich zahlreicher (5,2mal
häufiger) auftrat, war der Herzinfarkt.
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Listiger Test mit Leerpillen

Das klingt erschreckend, ist aber
weit weniger dramatisch, wenn man die
absoluten Zahlen ansicht Denn Herz—
infarkte waren bei den Nichtnehme-
rinnen immer noch so rar, daß auch
das Fünffache davon noch eine Selten—
heit und ein kleines Risiko bedeutet.
Nach der Berechnung des „Royal Col-
lege“ passiert ein Infarkt, nicht—tödlich
oder tödlich, auch bei den Nehmerin-
nen nur 0,13ma1 in 1000 „Frauenjah—
ren“ (Lebensjahren gebärfähiger
Frauen).

Bei Frauen über 40, die weiterhin
schlucken, erhöht sich das Risiko rela-
tiv noch stärker. Dennoch wird es nicht
„signifikant“ es bleibt gering
im Vergleich mit der Häufigkeit ande—
rer Krankheiten, die mit der Pille
nichts zu tun haben, und erst recht im
Vergleich mit den Gefahren von
Schwangerschaft, Geburt oder Abtrei-
bung. Daran, betonen die Pillen-Ver-

Ü’ Hamburger Ärzte warnen * . ‘

Vorsicht mu derl'ill8,

wenn derllanfschmerzt

1Welche Ffaueflith-2fähi‘?

*

fechter‚ müsse man die Ovulationshem—
mer messen, und nicht an einem para-
diesischen Zustand völliger Beschwer»
delosigkeit.

‘ Zudem gehen alle bisher ermittelten
gefährlichen Leiden, die von der Pille
herrühren, ausschließlich auf die Ent-
stehung von Blutgerinnseln zurück, die
außer zu Infarkten zu noch weit sel—
teneren Lungenembolien und Schlagan-
fällen führen können. Thrombosen, zu
denen etwa vier Prozent aller Frauen
neigen, werden durch Östrogen geför—
dert, das in den Pillen der ersten Zeit
reichlich enthalten war.

Inzwischen aber ist der Östrogen-Ge-
halt der Pillen ven ursprünglich 0,25
Milligramm auf nur mehr 0,05 Milli—
gramm reduziert worden. Hinzu
kommt die Entwicklung der Zwei—Phw
se‘n—Pille und der östrogenfreien Mini-
pille, bei denen das Thrombose-Risiko
noch weiter vermindert wurde.

Vollends gibt es fiir die besonders
verbreitete Furcht, die Pille könne
Krebs verursachen, bisher nicht den ge-
ringsten konkreten Anhaltspunkt.
Auch bei den Frauen von Puerto Rico,
die vor zwanzig Jahren als Versuchska-
ninchen fiir die ersten starken Präpara-
te dienten, hat sich keine erhöhte
Krebs-Anfäiligkeit gezeigt.

Da aber Karzinome meist erst nach
Jahrzehnten zum Ausbruch kommen,
bleibt Pessimisten die weidlich genutzte
Chance, in Ermangelung realer Scha-
densfäile, düster iiber Spätschäden zu
spekulieren.

So fürchtet der Leiter des Kon-
trazeptions-Forschungsprojekts der
Münchner Universität, Professor Karl
Überla: „Da die bedeutenderen Neben-
wirkungen der Pille erst im höheren Al-
ter auftreten, (werden) die Proble—
me erst in fünf bis zehn Jahren voll
auf die gesamte» weibliche Bevölkerung
zukommen, da dann nahezu alle

“ [ Die 1 Pille nimmt

die Lust am Sex -'

eine andere Pille }

gibt sie wieder

im :erhme:heir Emdsdmfien gingen au;eimhdef- und alles, weil
lange Zeit niemand die sexiöiende Nebenwirkung der Pille ernst nahm

. . . Spüle ich die Liebe fort“: Schlagzeilen gegen Antibabypiile



‚„

Frauen die Pille eine gewisse Zeit ge-
nommen haben werden . . .“

Hingegen kommt Professor Gerhard
Döring als Gynäkologe und Autor des
verbreiteten Fach-Leitfadens über
Empfängnisverhütung in Übereinstim—
mung mit der internationalen Exper-
tenschaft zu dem Schluß, daß „bei kri—
tischer Würdigung aller Umstände. ..
die hormonale Kontrazeption der größ-
te Fortschritt auf dem Gebiet der Emp-
fängnisverhütung ist, den es jemals ge-

geben hat“. Es sei nach wie vor die ein—
zige Methode, ‘„die bei sachgerechter
Anwendung hundertprozentig zuverläs-
sig ist und die von rund 96 Prozent al-
ler Frauen ohne ernstere Nebenwirkun-
gen angewandt werden kann“.

Aber woher dann die Vielzahl der
anderen Nebenwirkungen, die zwar
nicht gleich zu Siechtum und Tod
führen, „jedoch von den betroffenen
Frauen oft als sehr lästig empfunden
werden“, wie auch Professor Döring
einräumte? Woher die Depressionen,
die Nervosität, die Verfärbung der
Haut, die Gewichtszunahme, die Kopf-
schmerzen, die Übelkeit, die gedrossel-
te oder überreizte Geschlechtslust‚ iiber
die sich Frauen in wachsender Zahl be-
klagen?

Lästige Nebenwirkungen

auch mit Placebos.

Warum die Flucht vor der Pille in
einer Zeit, in der die Präparate vom
medizinischen Standpunkt ungleich
verträglicher sind als noch vor Jahren?
Warum die Problematisierung gerade
bei Jungbürgerinnen‚ die mit der Pille
großgeworden sind und die sie eigent-
lich so selbstverständlich benutzen
müßten wie Zahnbürsten, Jeans und
Tampons?

Schon 1964 machte der amerikani-
sche Biologe Gregory Pincus‚ der die
Pille gemeinsam mit John Rock eutwik-
keit hatte, einen listigen Test. Er teilte
eine Reihe von Frauen, die die Pille bis
dahin weder benutzt noch von Neben-
wirkungen gehört hatten, in drei Grup-
pen. Der ersten verordnete er Ovula-
tionshemmer, ohne sie über mögliche
Nebenwirkungen aufzuklären.

Die zweite Gruppe hat er, bei ihren
bisherigen Verhütungsmethoden zu
bleiben, aber zusätzlich Antibabypiiien
zu nehmen, die111 Wahrheit Placebos,
also wirkungslose Leerpillen waren.
Zugleich wies er diese Testpersonen
ausführlich auf mögliche Nebeneffekte
hin. Die dritte Gruppe erhieit sowohl
echte Pillen als auch einschlägige Auf-
klärung.

Das Resultat: 6,3 Prozent der unge-
wamten Frauen mit der echten Pille

DER SPIEGEL, Nr. 6!197‘7

Bei dem echt

russischen Wodka

Moskovskaya

sieht man nicht

auf den Pfennig.

Wenn schon

Väterchen Staat

fast die Hälfte

des Preises einer

Flasche Wodka

für Zoll und

Steuern schluckt. ..

...dann sollten Sie

für Ihr gutes Geld auch

was Gutes verlangen:

Wodka Moskovskaya.

Denn nur echt

russischer Wodka ist

echt russischer Wodka!

SP6177

%“ 517 Jülich. Alle echt russischen Weine, Sekte und Spirituosen.
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meldeten lästige Nebenwirkungen. Von
den vorgewarnten Piacebo—Schlucke-
rinnen dagegen wußten nicht weniger
als 17,1 Prozent von Unannehmlichkei—
ten zu berichten, obwohl sie ihrem Kör'
per keinerlei Hormone zugeführt hat-
ten. Bei der dritten, aufgeklärten Grup-
pe mit echten Pillen schließlich erreich-
te die Klage-Quote 23,3 Prozent.

Der Pincus-Test war ein erstes ver-
blüffendes Indiz dafür, welche enorme
Rolle das seelische Element in dem
Problemkomplex Antibabypille und
Empfängnisverhütung zu spielen
schien. Wenn, wie bei der Placebo-
Gruppe, nicht nur psychisches Mißbe-
hagen, sondern körperliche Störsym-
ptome von Erwartungen, von Sugge—
stionen und der bloßen Einbildung,
starke Hormone einzunehmen, erzeugt
werden können, dann erhebt sich die
Frage, die David und Kathy Sheehan
formulieren: „Sind Depressionen und
andere psychologische Veränderungen
echte pharmakoiogische Nebenwirkun-
gen . . . oder stehen sie in einer psycho-
dynamischen Beziehung zum Gebrauch
oraier Kontrazeptiva an sich?“

Oder, wie es Asterix ausdrücken
würde: Spinnen die Frauen?

Die bisher umfänglichste exakte
Tesireihe zur Erforschung des Sugge-
stiveffekts der Pille ist von einem
amerikanischen Ärzteteam unter der
Leitung von J. W. Goldzieher unter-
nommen worden. 398 repräsentativ
ausgewählte Frauen ohne Pillen—Erfah-
rung wurden mit vier verschiedenen

\ Ovulationshemmern versorgt.

Eine gleichartige Kontroilgruppe be-
kam Placebos und die strikte Anwei-
sung, beim Koitus ‚_.vaginale Verhü—
tungsmittel“ zu verwenden. Weitere
Warnungen waren nicht nötig, weil die
Nebenwirkung-Publicity (nebst päpst—
lichem Bann‘strahl) bei Testbeginn
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1970 längst bis ins letzte Dorf gedrun—
gen war.

Das Ergebnis fiel noch erstaunlicher
aus als beim Pincus—Test: Es gab kei-
nen „statistisch signifikanten“ *Unter-
schied in der Häufigkeit von Depressio-
neri zwischen den Pillen- und den Pla-
cebo-Schluckerinnen. Und nicht nur
das: 30 Prozent der Kontrollpersonen
meldeten sogar Gewichtszunahmen. Sie
lagen damit noch um einiges über den
Frauen, die aktive Präparate benutz-
ten.

Daraus mußten Goldzieher und sein
Team folgern, daß „der überwiegende
Teil der Nervosität, der Depressionen
und der Gewichtszunahme bei den Be-
nutzern oraler Kontrazeptiva entweder
zufallsbedingt ist oder stärker mit der
psychischen Belastung beim Ge-
brauch dieser Wirkstoffe zusammen-

Papst Paul VI:

SPIEGEL-Titel 32/1968
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hängt als mit irgendeinem pharmakoio-
gischen Effekt . . .“

Das heißt nicht, daß die Ovuiations—
hemmer auch bei geringsten Hormon-
dosen nicht auch das seelische Befin-
den chemisch beeinflussen könnten.
Aber es heißt, daß die Gefühle und
Vorstellungen, das Bewußtsein und das
Unterbewußtsein der Frauen im Hin-
blick auf die Pille und ihre Bedeutung
offenbar noch wirkungsmächtiger sind
als die Chemie — und ‚entsprechend
ernst genommen werden sollten.

„Bei vielen Frauen wird die Einnah-
me (der Pille) als ein Eingriff erlebt,
der die Integrität des Leibes stört“, er—
klären die beiden Heidelberger Psycho-
somatiker Walter Bräutigam und Paul
Christian. Ärzte und Psychologen er-
kennen heute immer klarer, daß die
seelischen und körperlichen Pillen—Be—
schwerden vor allem ein meist unbe—
wußter Ausdruck des Protests gegen
die Pille sind —— und gegen noch sehr
viel mehr.

Am deutlichsten wird das bei den
Frauengruppen, die leidenschaftlich
gegen das Schlucken agitieren, weil sie
die orale Kontrazeption fiir eineKon-
spiration der Männer zur sexuellen
Ausbeutung des weiblichen Ge-
schlechts halten. Dabei haite Gregory
Pincus den Anstoß zu seiner Arbeit
1950 von der amerikanischen Fami-
Iienplanerin Margaret Sanger erhalten,
und die Feministin Stanley McCar-
mack unterstützte die Pincus-Arheit
mit großen Summen, um Frauen end-
lich in die Lage zu versetzen, „ihre
Fruchtbarkeit selbst zu kontrollieren“.

Doch mittlerweile hat sich die Pille
für Feministinnen — und in weniger
bewußter Form auch für viele andere
Frauen — zum verabscheuten Symbol
all dessen entwickelt, was ihnen an ih-
rer sozialen und sexuellen Rolle miß—
fällt: die Pille als tägliche Erinnerung
an die biologischen Risiken der Frau,
an das Gefühl, ein allzeit bereites Sex-
Objekt zu sein, und daran, daß es Män—
ner besser haben.

Diese auf die Pille projizierte Ableh-
nung der Frauenroile erzeugt bei fort-
gesetzter Einnahme von Ovulations—
hemmern psychische und physische
Symptome, die subjektiv ehrlich als auf-
erlegtes Leid empfunden werden — bis
die Frau undihr von solchem Elend
meist nicht unberührter Mann zu der
Überzeugung gelangen, daß es besser
sei, mit den Dingern aufzuhören.

Die Psychologin Viola Frick fand
schon vor vier Jahren heraus, daß jene
Frauen die Pille viel häufiger nicht ver—
tragen, deren Lebensziele traditionell
ausgerichtet sind. Mädchen hingegen,
die mehr auf Beruf und Partner als auf
Mutterschaft aus waren, verspürten
kaum Nebenwirkungen. In ähnliche
Rithtung weist die Feststellung der
Heidelberger Bräutigam und Christian:
„Passive Frauen, die zur Abhängigkeit
neigen, ertragen es nicht, selbst die

SPIEG EL-Titel 12/1 970
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Verantwortung.(für die Verhütung) iu
haben.“ Und: „Obgleich die Mittel, die
der Mann nehmen kann, unsicher sind,
schieben sie diesem lieber die Aktivität
zu.“

Ein anderer der „Persönlichkeitsfak-
toren“, die nach Ansicht der Psychoso-
matiker hinter dem Pillenjammer stek-
ken: „Frauen, die über Nebenwirkun-
gen unter oraler Kontrazeption klagen,
neigen auch sonst zu hypochondrischen
neurotischen Symptombildungen und
sind häufiger mit Ehekonflikten bela-
stet.“

Dennoch ist der Widerwille keine
Grille. Urgriindige Mythen und Phän-
tasien von Sexualität und Fruchtbarkeit
lassen sich nicht so leicht hemmen wie
die Ovulation. Sie leben fort und wek-
ken nicht nur bei Frauen und katholi-
schen Kirchenmännern Sündenangst
vor dem Eingriff in die innersten Ge-
heimnisse der Natur. Archaische Ah—
nungen regen sich, daß eine Frau, die
sich unfruchtbar macht, keine Frau
mehr sei, sondern ein Freudenmäd—
chen.

,.Unbewußte Schuldgefiihle, die mit
der Sexualität verbunden sind, werden
wirksam, so die Phantasie, daß das se-
xuelle Lustgefiihl immer mit Angst und
Opfer erkauft werden muß“ (Bräuti-

"gam und Christian).

Manche Frauen, denen die Pille die—
se Angst nimmt, bekommen deshalb
Schuldgefühle. Für andere variiert der
folgenlose Geschlechtsakt stark an
Reiz und Spannung — so wie für viele
Angehörige der jungen Generation‚ die
herausgefunden haben, daß eine Sache,
die man früh und leicht bekommt, da-
durch nicht gerade aufregender wird.

Und hinzu kommt die Urangst, wi-

der die Natur zu handeln: Auf Dauer

Pillen-Befürworter Döring
„96 % ohne ernstere Nachwirkungen“
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Forschet-Ehepaar Sheehan: „Verloskende, quälende Freiheit“

kann nicht ungestraft davonkommen,
wer Lust und Fortpflanzung trennt, auf
deren Zusammenhängen der Kern je-
der bekannten Sozialmoral ruht — und
übrigens auch das Patriarchat.

Das amerikanische Expertenpaar
David und Kathy Sheehan nennt in den
„Psychiatrie Annals“ vor allem vier für
die Verträglichkeit der Pille entschei-
dende psychische Faktoren:

[> „Die Beziehung der Frau zu ihrem
Ehemann“ — nimmt sie die Pille
aus Einversländnis oder gegen ihren
Willen, weil der Mann es verlangt?

> „Sind die Motive der Empfängni&
verhütung wirtschaftlich oder be-
ruflich? Liegen sie im Konflikt mit
anderen Wünschen — zum Bei—
spiel, mehr Kinder zu haben?“

[> „Ihre religiöse und moralische Ein-
stellung. Besonders katholische
Frauen konnten sich schuldig füh-
len (gegenüber) den kirchlichen
Prinzipien“ — auch dann, wenn sie
wie in den USA der Kirche seit der
Pillen-Enzyklika in Scharen fern-
bleiben.

[> „Falsche Vorstellungen über orale
Verhütungsmittel und die Mei-
nungsbildung, der sie von seiten an-
derer Frauen, ihres Arztes und der
Medien ausgesetzt ist.“

Selbst Mediziner beklagen sich, wie
der Hamburger Gynäkologe Rudolf
Hellmann in einem Leserbrief an die
„Welt“, über die „leidige Verpillung“
— wenn sie auch selten so weit gehen
wie der amerikanische Doktor Herbert
Ratner mit seiner Behauptung, die Pille
laufe auf „chemische Kriegführung ge-
gen die Frauen dieses Landes“ hinaus.

Doch Unkenntnis und Unsicherheit
vieler Ärzte haben das Vertrauen der
Frauen erschüttert. Schwerwiegend
war vor allem die Empfehlung zwei-
feinder Mediziner, alle zwei oder drei
Jahre eine Pillenpause einzulegen, um

festzustellen, ob der Zyklus auch ohne
Nachhilfe funktioniert.

Inzwischen sehen internationale Ex-
pertengremien der Weltgesundheitsor-
ganis’ation (WHO) und der amerikani-
schen Arzneimittelbehörde (FDA), wie
kürzlich die „FAZ“ meldete, „keinen
Anlaß mehr, die Anwendung oraler
Ovulationshemmer zeitlich zu begrené
zen“. Lediglich in einigen Fällen, so
wenn junge Mädchen vor Einnahmebe—
ginn Zyklusstörungen zeigen, könne
eine Einnahmepause sinnvoll sein.

Deutschlands größter PillenJ—Ierstel—
ler, die Schering AG, wies sogar darauf
hin, daß häufiges Absetzen „vielfach
nicht zu befürworten“ sei, weil sich der
Organismus stets von neuem der Hor-
mongabe anpassen müsse und während
der Pause das Schwangerschaftsrisiko
erhöht sei. »

Solche unvermeidlichen Umstel-
lungsprobieme nach dem Absetzen ha-
ben denn auch bei vielen Frauen den
ersten starken Eindruck hinterlassen,
daß die Hormongaben „den Organis-
mus völlig durcheh1anderbringen“.

„Ist ein Kind nicht wichtiger
ais aller Luxus?“

Doch immer wieder ist es auch die
Boulevardpresse, die kraß oder subtil
mit der Malaise ‚ihrer Leserinnen spielt
—- und sie dadurch ganz entscheidend
rnit verstärkt.

In einer typischen Szene fragt sich in
dern Regenbogenblatt „Wahre Ge-

schichten“ die erfolgreiche Mode—Ein-
käuferin Brigitte Berger, Mitte 30, ob

„ein eigenes Kind“ nicht besser wäre

als „aller materieller Luxus“, den ihr
die Pi!le ermöglicht hat: „Ist es eigent-

lich richtig, die Natur zu überlisten?“

Auch die Chancen, die die Pille den

Frauen verschaffen half, werden ihr



am Ende angelastet —— weil diese
Chancen auch Risiken, Konflikte und
Entscheidungszwänge mit sich ge-
bracht haben: Kinder oder Karriere?
Treue oder Partnerwechsel?

Das eingleisige Hausfrauen- und
Mutterschickéal früherer Frauen war
hart —— aber es war seelisch weniger
strapaziös, sich in die biologische Be-
stimmung und die Tradition zu fügen,
als das Leben in die eigene Hand zu
nehmen.

„Keine andere Wahl,
als dem Gefühl zu folgen."

Um dieses Dilemma. der modernen
Frau zu umschreiben, zitieren David
und Kathy Sheehan gar Dostojewski:
„Es gibt nichts Verlnckenderes für den
Menschen als seine Freiheit . . . aber es
gibt auch nichts, was ihn mehr quält.“

So müssen sich Erfinder und Herstel-
ler der Pille dem Vorwurf beugen, daß
sie das Weibsein nicht problemloser ha-
ben machen können. Nicht einmal das
Fremdgehen bleibt mit der Pille ganz
ohne Folgen. Sie verhütet zwar Wech—
selbälge, verändert aber die Scheiden-
flora in einer Weise, daß aushäusige
Nachmittage eine lästige (und verräte-
fische) Infektion namens Trichomonia—
sis nach sich ziehen können.

Flora-Veränderung und —Infektion
sind nicht schwerwiegend. Bis vor kur-
zem aber mußten die Frau und ihr fe-
ster Partner zur Heilung eine sechstägi-
ge Tablettenkur rnit strenger Abstinenz
von Sex und Alkohol auf sich nehmen.
(Inzwischen gibt es eine Ein-Tages-So-
fortkur.) Nur treue Frauen mit treuen
Männern können sicher sein, von sol—
cher Sühne verschont zu bleiben —— ein
biochemischer Pferdefuß, der nicht
eben zur Beliebtheit der Pille beiträgt.

„Bei einer Sache. die so gefühlsbela-
den ist wie die orale Verhütung, hat die
Frau im Grunde keine andere Wahl,_
als dem Gefühl zu folgen“, sagt der
West—Berliner Gynäkologe Peter Bach:
„Es wäre Unfug, Frauen, die eine Pil-
len—Aversion entwickeln, zum Weiter-
gebrauch zu überreden. Der Arzt kann
ihnen nur die Vor- und Nachteile der
anderen Kontrazeptiva schildern.
Dann müssen sie selbst ausprobieren.
womit sie praktisch und emotional am
ehesten zuréchtkommen.“

Tatsächlich hat die gedankenlose Fi-
xierung der Männer auf die Pille als
das (für sie) einzig Wahre einen dump-
fen Zwang ausgeübt, der allein schon
den Widerwiilen und die Auflehnung
der Frauen gegen das Schlucken pro-
vozieren mußte. Frauenarzt Bach:
„Mehr Freiheit der Wahl, besonders
durch das T—Pessar, und mehr männli-
che Einfühlung könnten den Zorn und
Trotz vieler Frauen beheben, auch ge-
genüber der Pille.“
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Die Behebung eines wesentlichen
Mangels der Ovulationshemmer steht
freilich noch aus. Denn noch immer ist
keine Methode entwickelt worden, wie
der Arzt auf Anhieb für jede Frau die
richtige Östrcgen-Gestagen-Kombina-
tion bestimmen und so einer Verhü—
tungswilligen den Überdruß beim Her-
umprobieren ersparen kann.

Da sich Anfangsschwierigkeiten mit
einer bestimmten Pillensorte erst nach
Monaten legen —— oder nicht —, muß
eine Frau bei zwei Dutzend Ovula-
tionshemmern (plus Minipille), die es
im Handel gibt‚ womöglich jahrelanges
Unwohlsein durchleiden, bis ihre Sorte
gefunden ist. Schering forscht denn
auch mit Macht an diesem Problem,

Die entscheidende seelische Dimen- ‚
sion dieser Art von Kontrazeption wird
jedoch fortbestehen. Wenn die „Prin—
zessinnen auf der Pille“ (wie der ameri-

Vor allem müßten sie, um sicherzu-’
gehen, gleichwohl bei sich selber vor-
sorgen. Denn das Schwangerschaftsrisi—
ko kann trotz allem wissenschaftlichen
Fortschritt noch nicht auf den Mann
übertragen werden.

Sicher sein kann eine Frau nur, wenn
der Mann eine kleine Narbe hinten am
Hodensack vorweisen kann als Zei-
chen, daß er sich hat sterilisieren las-
sen. Eine rasch wachsende Zahl von
Männern entschließt sich vor allem in
den Vereinigten Staaten zu dieser un-
umkehrbaren Operation, die derzeit
drüben mit dem gleichen blinden Opti—
mismus als Patentlösung angepriesen
wird wie einst die Pille.

Neun von zehn Sterilisationen wer-
den in Amerika an Männern vorge«
nommen (in der Bundesrepublik neun
von zehn an Frauen). Das Gesundheits—

Verhiitungsmittei Steri|isation: Eingriff an 40 900 Frauen jährlich

kanische Satiriker Mort Sahl sie
nennt) indes auch das T nicht vertragen
und von dem „Fremdkörper in meinem
Bauch“ irritiert sind, bleibt nur noch
der Rückgriff auf die unsichei'en und
ästhetisch erst recht irritierenden Pro—
zeduren der Vergangenheit — oder der
Ruf nach Männerpille und Sterilisa-
tion.

Frauen neigen dazu, männlichen Be—
trug zu argwöhnen, wenn Wissen-
schaftler ihnen mitteilen, daß es leich—
ter sei, ein weibliches Ei pro Monat zu
stoppen als Milliarden männlicher Sa-
menzellen gefahrlos zu entschärfen.
Selbst wenn — wie Experten annehmen
— in zwei oder drei Jahren eine Män-
nerpille marktreif sein wird, die neben
den Spermien nicht auch den Sexual-
trieb tötet, könnten Frauen, die den
homonalen Eingriff bei sich selbst ab—
lehnen, logischerweise auch die Pille
für den Mann nicht gutheißen.

zentrum der Universität von Texas
schätzt, Haß sich allein 1975 nahezu
eine Million US-Bürger ihrer Fort-
pflanzungsfähigkeit begeben haben.
Satiriker Sahl sieht darin freilich „ein
Zeichen, daß die amerikanischen Män- '
ner im Begriff sind, nach Vietnam nun
auch den zweiten Krieg ihrer Geschich-
te endgültig zu verlieren — den Krieg
der Geschlechter“.

Die West-Berliner Frauengruppe
„Brot und Rosen“ möchte den deut—
schen Männern dieses Los ersparen,
weil dadurch die Last nur umverteilt
würde. Da die Gruppe aber auch gegen
jede weibliche Kontrazeption ist, kann
sie nur von „sexuellen und gesellschaft-
lichen Beziehungen“ träumen‚ die nicht
mehr „zu einer wie auch immer gearte—
ten Verhütung zwingen“.

Papst Paul läßt grüßen. .
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